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Einige der unter den Flurnamen aufgeführten Parzellennamen könnten auch 
Familiennamen fein, z. B. Büchel, Gruben, Stocken, da Büchel, Grub und Stock 
auch als Familiennamen vorkommen. Umgekehrt kann Reinacker Flurname fein. 
Vgl. aber den Bauer Mueßacker zur Wilhelmskirch (a. 1684). Die Parzellennamen 
verteilen sich, wie aus der Zusammenstellung zu ersehen, nahezu hälftig auf eigentliche 
Ortsnamen und auf Familiennamen. Die meisten der hier angeführten Geschlechts­
namen finden sich in der Landwaibelamtsrechnung der Landvogtei Oberschwaben 
für 1684, die sich im Aulendorfer Archiv befindet, wieder vor. Diese ist in 
den mit 1684 bezeichneten Citaten gemeint. Alle andern könnte ich als ober­
schwäbische Familiennamen aus anderen Quellen nachweisen. Nur über ein paar 
möge etwas bemerkt sein. Bierenstiel gab es noch in diesem Jahrhundert auch 
zu Saulgau; a. 1684 Bierenstengel zu Danketweiler. Spenenmartin kommt in 
Landvogteiakten des 17. Jahrhunderts nicht als Haus-, sondern als Familienname 
vor, obwohl es ursprünglich ein Hausname ist. Ich stellte daher Spebnenmartin 
unter die Familiennamen. Eggen ist mir Genitiv des Familiennamens Egg, wie er 
z. B. a. 1684 zu Kochen in der Landvogtei vorkam. Der Familienname Flamm ist 
a. 1684 Fl am b geschrieben. Der Name Knobele steckt schon a. 1185 in Chnoblisberc 
(bei Buggenfegel, bad. Seekreis), Zeitschr. f. OR. I S. 323. A. 1684 Der Fiessinger 
zum Fieffinger. Mit diesem sind genannt Kaspar von der Aich, der Heiß zum 
Heißen; Michel Bauz zum Bauzen; der Marktanner zum Moser; der Stüblin 
zu Emmenweyler. Die jetzige Endung — ing in Stübling ist dort überall ein­
heimische Aussprache für mhd. in. Daher spricht man dort noch heute „wing, ming, 
schwing“ für win, min, schwln (Wein, mein, Schwein). So ist auch Aberlings­
bühl OA. Tettnang = Aberlinsbühl. Riedlings OA. Leutkirch heißt im 11. Jhrhdt. 
Ritilines (Förstern. ON.B.) Eplings (OA. Wangen) im 13. Jhrhdt. Mepplins d. i. 
zum Epplins Baumann, Gefch. d. Allg. 1,521. Miezlings b. Lindau, a. 1170 
Mufilines Baumann a. a. 0. 1,339. Dießlings b. Memmingen a. 1166 Diezeliuis 
Baumann, Neues Archiv 8,154. Nebenbei ersehen wir aus diesen Anführungen, wie alt 
oft solche Hof- und Weilernamen sind. Vogt ist an sich Familien- und Hofname, 
obwohl es jetzt 65 Einwohner zählt. Ein einziger Hof kann in gar viele Häusler­
gütchen zerfallen. Ein schlagendes Beispiel ist Hatzenthurm OA. Ravensburg, das 
ehedem aus zwei Höfen bestand. Der eine ist noch ganz, der andere „zerrissen“ 
und in nicht weniger als 23 Haushaltungen zerfallen, die freilich auch darnach find. 

Ebingen. Buck.

Aus der Geschichte eines ulmifchen Dorfes.
Burg Berolfftat mit Umgebung.

Fährt man mit der Bahn von Stuttgart nach Ulm, so sieht man kurz vor 
dem Einfahren auf die Station Beimerstetten gegen Osten in der Entfernung einer 
Stunde die Kirche von Bernstadt nebst etlichen Häusern des Dorfes. Der Turm 
war einst, vor dem „französischen Mordbrand“ vom Jahr 1704, um 10 Fuß höher 
und überragte schlank und zierlich mit seinen 4 Giebeln und der fein auslaufenden 
Spitze die dahinter liegende bewaldete Höhe.

Der Hügel, auf welchem die Kirche steht, heißt von altersher amtlich „der 
Kirchbühl“, im Volksmund aber „der Burren“.
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Dort links hart neben der Kirche stand die Burg der Herren v. Berolfftat; 
d. h. sie steht noch jetzt, aber seit 1432 oder noch länger ist sie unbewohnt. In 
eben diesem Jahr wurde sie von Hans von Berolfftat an die Herrschaft Ulm verkauft 
und diente nun als „Zehentstadel“, bis sie nach der Zehentablösung durch Kauf in den 
Besitz eines benachbarten Bauern überging.

Die alten Mauern stehen noch bis ans Dach. Sie mögen im Laufe der Zeit 
manche Veränderung erlitten haben, aber kurz vor der Ernte, wenn der Stadel großen­
teils leer steht, erkennt man im Innern noch jetzt an einem zugemauerten rundbogigen 
Doppelfenster und an mehreren Mauerabsätzen und Fensternischen etwas von dem 
ursprünglichen Stil und der Einteilung des Gebäudes.

Der Sage nach ging einst über den diese Burg von dem festen Kirchhof 
trennenden schmalen Ortsweg hinüber ein verdeckter Gang zur Kirche. Von diesem 
Gang ist nichts mehr zu sehen, wenn nicht eine im Innern des Burggemäuers befind­
liche auffallende Nische als Spur desselben gelten kann.

Als am 7. Juni 1704 „die Bürg“ nebst der Kirche und mehreren anderen 
Häusern in Asche gesunken war, wurde auf das noch stehende Gemäuer der Burg 
wie auch des Kirchturms „eine wälfche Hauben“ oder, wie man jetzt sagt, ein fran­
zösisches Dach aufgesetzt und damit im wesentlichen der jetzige Stand dieser Ge­
bäude geschaffen.

Ob die Herren von Berolfftat den Ortsnamen schufen oder ob sie ihren Namen 
von dem Ort entlehnten, lasse ich dahingestellt. Jedenfalls sind sie so alt, daß sie, 
wie Klemm in seiner wertvollen Ausführung, Vierteljh. 1884 S. 259 f, für solchen 
Fall zugiebt, nicht von denen von Nellingen sich abgezweigt haben, sondern vielmehr die 
letzteren als ein Seitentrieb derer von Berolfftat anzusehen sind. Eine Zusammen­
stellung dessen, was mir über dieselben bekannt geworden, wird dieses bestätigen. 
Außer dem Ulmer Urkundenbuch von Pressel und dem schon erwähnten Aufsatz von 
Klemm in Vierteljh. 1884 stütze ich mich auf ein in der Bernstadter Pfarr-Registratur 
befindliches Blatt, welches zwar anonym, aber wahrscheinlich von dem damaligen 
Pfarrer Dieterich in Langenau vor etwa 55 Jahren geschrieben worden ist und, obwohl 
es leider keine Quelle nennt, doch die Merkmale der Quellenmäßigkeit und Genauig­
keit unverkennbar an sich trägt.

Urkundlich nachgewiesen sind folgende Herren von Berolfftat:

1253. Dominus Rudolfus de Berolfftat canonieus Augustiensis als Zeuge. Press. Ulm 
Urk. 8. 83.

1268. Frater Rudolfus de Berolfftat als Zeuge. Press. Urk. S. 124.
1270. Dominus Rud. de Berolfftat canonieus ecclefie Auguftenfis et frater fuus dominus 

Sifridus als Zeugen. Press. Urk. S. 130.
1280, 13. Juni, Augsburg. Rud. de Berolfftat ecclefie noftre archidiaconus als Zeuge. 

Press. Urk. S. 162.
Dieser viermal genannte Rudolf mag wohl ein und derselbe fein.
1287. Sifridus de Berolfftat und
1303 und 1309. Sifridus senior mit feinen Söhnen. Klemm S. 260. Deren Namen und 

Angelegenheiten find deutlicher zu erkennen in folgendem :
1301, 26. Febr., Ulm. Sivridus miles de Berolfftat senior, Otto miles, Sivridus, Cun- 

radus, Rudolfus et Sivridus, ejus filii u. f. w. verkaufen an Kloster Salem „curiam noftram dictam 
Cunrades Rummelgers hoff, in villa Älchingen juxta cimeterium parochialis ecclefie fitam" 
Press. Urk. 8. 266.

1303, 7. Jan. Cunradus de Winberg dietus Straifo verzichtet zu Gunsten des Klosters 
Salem auf den Hof „curiam feu possessiones fitas in Älchingen, dictas Rummelgershof, quas a me 
Siveridus de Berolfftat senior in feudum tenuit et possedit quasque dicti de Salem a Siverido 
juniore de Berolfftat compararunt". Press. Urk. 8. 277.

Württemb. Vierteljahrshefte 1886. 4
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1303, 26. Jan., Ulm. Verzichturkunde der Grafen von Kirchberg, betreffend den „hof 
ze Älehingen. den der abbete und der convent von Salmanswiler gekouset hant umb Sivriden 
von Berolfstat den jungen“. Press. Urk. S. 278.

1361. Seyfrid und Fritz v. B. verkaufen an Graf Heinrich v. Werdenberg Güter zu 
Altheim, Langenau und Stuppelau. Klemm S. 260 1).

1417 verschreibt sich Jörg v. Bernstatt Thumbherr zu Augsburg wegen Kirchensatzes 
zu Bernstatt, so ein Wechselschaft ist zwischen Hans v. B. seinem Vater und der Stadt Ulm. 
Dieterich.

1419. „Ebenso stellt einen ähnlichen Revers aus (der Pfarrherr oder Kirchherr) Konrad 
Fynlin v. Bernstatt gegen die Stadt Ulm — daß, nachdem ihm die Kirche verliehen, solche, wenn 
sie ledig werde, die Stadt Ulm verleihen solle.“ Dieterich.

Die Verleihung der Pfarrei an Konrad Fynlin (jetzt „Feinle") durch obigen Jörg v. B. 
oder seinen Vater Hans v. B. war demnach die letztmalige Ausübung des Patronats seitens 
dieser Ritter. Die Stadt Ulm aber, welche mit Hans v. B. in Wechselschaft stand, hat doch 
nicht das ganze Recht erworben, sondern nachher war es eine Wechselschaft zwischen Ulm und 
dem Chorherrnstift Wiesensteig, bis diese beiderseitigen Patronatsrechte (und -Pflichten) auf die 
Krone Bayern und nachher Württemberg übergingen.

1430 „verkaufen Hans, Heinrich und Burkhard v. B. den Kirchensatz zu B. an Propst 
und Konvent zu den Wengen, item die Vogtei und Vogtrecht über selbige Kirch und Widdum 
und ihren Teil der Vogtei über der Chorherren zu Wiesensteig Zehenden zu Bernstatt, so ?/3 
eines Viertels des großen Zehends ist, um 1500 fl.“ Dieterich.

1432 „verkauften die von Bernstatt: 1. Hans feine Leuth und Guth, 2 Höf, 1 Sold, 
die Weintafern, 1/2 Teil an der Brodtafern, den Hirtenstab, item sein Gesäß, Haus, Hofraiten, 
Garten u. s. w., feine Sold zu Hervelsingen, seinen Reuttacker zu Holzkirch, item seinen Acker 
auf dem Eggenler (jetzt „Egenberg" ?) genannt an Ulm um 2200 fl. und 2. Heinrich seine Leuth 
und Guth, 2 Höf, die Weintafern gleichhalb, 1/2 der Brodtafern, 1 Sold zu Hervelsingen, 2 Höf 
zu Bernstadt, seine Holzmarkh, genannt der Berg, und die Neidlingerföld um 2200 fl. (auch an 
Ulm)“. Dieterich.

1447 verkauft Heinrich v. Berolfstat (vielleicht identisch mit dem eben genannten) 
seit 1443 mit Anna v. Herrlingen verheiratet, seine Güter in Bermaringen und Berghülen an 
Heinrich v. Stein. Klemm S. 260.

„Außer Helfenstein und den Herren v. Bernstatt besaß auch Ellwangen Leibeigene in 
Bernstatt, die unter Werdenberg-Albeck’scher Schirmvogtei standen. 1415 verkaufen auch Burk­
hard v. Gültlingen und Heinrich sein Sohn ihre Güter an Ulm um 450 fl.“ Dieterich.

Diese letztere Nachricht legt es nahe, Bernstadt und leinen Adel mit dem 
Berneck im Oberamt Nagold in verwandfchaftlicher Beziehung zu denken, da letzteres 
seit dem 12. Jahrhundert leinen eigenen Adel hatte und seit dem 14. Jahrhundert 
bis heute im Besitz derer v. Gültlingen ist. Diese Familie mag sich, nachdem sie 
das Städtchen Berneck zuerst halb und nachher 1395 ganz in ihren Besitz gebracht 
(Beschreib, des Königr. Württ. 1863, S. 855), gerne von dem entlegenen Punkt auf 
der Ulmer Alb zurückgezogen haben. Die Agnes v. Bernegg aber, welche Klemm 
S. 260 als Gattin des Hans v. Ufenloch um 1414 erwähnt, könnte sich als eine 
Schwester oder Tochter jenes Burckbard v. Gültlingen-Bernftatt (oder auch Gültlingen­
Berneck?) herausstellen.

Ebenso drängt sich die Vermutung auf, daß dieser Hans v. Ufenloch derselbe 
„Ritter Hans v. Ufenloch“ oder der Sohu desselben sei, welchem, wie mir Herr Diak. 
Klemm gütigst aus Kuriers Gefch. der Grafen v. Helfenft. S. 53 mitteilte, Graf Ulrich 
v. Helfenftein 1371 ein Gut zu Bernenftatt abkaufte. Als Sitz dieser einst hier be­
güterten Ritter v. Ufenloch betrachte ich, so lange kein Gegenbeweis geliefert ist, 
den nur 1 km von Bernstadt entfernten Berg Ofenloch. Dieser Berg, welcher sonst 
nach allen Seiten schroff abfällt und nur auf einer kurzen Strecke in leichterer 
Senkung mit der Umgebung zusammenhängt, könnte auf einer vorspringenden Fläche

1) A. (1. R. Hier mag noch erinnert werden an die Urkunden des Ulmer Archivs von 
1389 und 1398. Verb, des Vereins f. Kunft und Altertum, Neue Reihe, III. Heft 8. 59 und 64, 
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Bernstadt gegenüber, nahe der Stelle, wo er am leichtesten zu ersteigen ist, eine Burg 
getragen haben. Mehrere am Abhang dieses Vorsprungs herumlaufende Terralen 
scheinen verschüttete Gräben zu sein. Das Fehlen jeder Spur von Gemäuer und Um­
Wallung erklärt sich neben dem Umstand, daß die Burg schon vor mehr als 500 Jahren 
verlaßen war, auch daraus, daß die Oberfläche des Berges vor Zeiten zwar bewaldet 
(„Loch" und „Loh“ kommt im Bernstadter Dorfbuch noch im 17. Jahrhundert häufig 
vor = Wald) und jetzt wieder teilweise mit Wald bedeckt, dazwischen hinein, vielleicht 
Jahrhunderte lang, wie die noch sichtbaren Furchen zeigen, unter dem Pfluge war. Über­
dies werden aus dem Berge Steine für Straßenbau gewonnen, wobei es sich von selbst 
versteht, daß zuerst alles etwa vorhandene Mauerwerk über der Erde abgetragen 
wurde, ehe man nach Steinen unter der Erde grub. Bemerkenswert ist auch, daß 
fast die ganze Oberfläche des Ofenlochs, Feld, Wald und Weide mehrere Hundert 
Morgen messend, nicht parzelliert ist wie der sonstige im Privatbelitz befindliche Boden 
dieser Gegend, sondern bis vor Kurzem einen unzerteilten gemeinschaftlichen Besitz 
zweier Bauern bildete, welcher erst vor wenigen Jahren in 2 Hälften vermessen und 
zerteilt wurde. Diese beiden Bernstadter Bauern mögen wohl durch Kauf die Rechts­
nachfolger der Grafen v. Helfenstein und weiter zurück der Ritter v. Ufenloch ge­
worden sein, gleichwie einer derselben die Burg derer v. Berolfstat inne hat.

Wenden wir uns wieder den letzteren zu, so ist auffallend, daß als erster 
bekannter Träger des Namens ein Canonicus, Archidiakonus in Augsburg austritt und 
daß alle weiteren Urkunden nur den 200jährigen Untergang des Geschlechts anschau­
lich machen.

Ein Canonicus wird jedenfalls nicht der Urheber des Geschlechts gewesen 
sein, vielmehr mahnt dessen Stand an jene angemessenen Opfer an Blut und Gut, 
welche so manches sinkende Rittergeschlecht der Kirche brachte, teils um überhaupt 
dem frommen Bedürfnis genug zu thun, teils um die eigenen und der Väter Missethaten 
auf diesem Wege zu sühnen.

Der Hof zu Älehingen, welchen die Ritter von Berolfstat im Jahr 1301 ver­
kauften, muß nicht schlecht gewesen sein, denn der Bauer Konrad hieß gewiß nicht 
umsonst der Rummelger, d. h. der, welcher lauter Rahm milkt (? Red.) oder bei welchem 
jedes Ei zwei Dotter hat. Von jenem Verkaufe an, zu welchem die ganze Sippe in schmerz­
lichem Entschluß Wort und Namen gab, dauerte es noch 131 Jahre, bis die 2 letzten 
des Geschlechts um je 2200 fl. ihre sämtlichen Höfe und Sölden und Rechte in Bern­
stadt und Umgegend samt ihrem „Gesäß“, ihrer Stammburg, preisgaben, und noch 
weitere 15 Jahre, bis einer dieser 2 letzten und letzesten auch vollends seine ange­
heirateten Güter über dem Blauthal verkaufte. Damit war das Ende ihrer Ritter schaft 
besiegelt. Was seitdem ans ihnen geworden, wissen wir nicht.

Überblicke ich den ganzen Verlauf, so erscheint es mir als durchaus wahr­
scheinlich, daß der um 1253 auftretende Augsburger Canonicus eine wenigstens 
100jährige oder noch längere Zeit der Blüte feines Stammes hinter sich hatte, daß 
also Keiler durchaus Recht haben kann, wenn er lägt, daß diese Herren von 1147 
bis 1515 Vorkommen (Vierteljh. 1884 S. 259). Steht es aber so, dann hindert uns 
nichts, vielmehr die Gleichheit der Wappen, die Ähnlichkeit der Namen und die Lage 
der Besitzungen fordert uns nach Klemm (a. a. 0. S. 259) auf, die Herren von 
Nallingen als einen Seitenzweig derer von Berolfstat anzusehen, welcher diesen einen 
Teil ihres Vermögens entzogen hat. Der „Hof Rusenbart zu Berunstat“, welchen 
Sitz v. Nallingen mit seiner Frau Ann der Schnapperin 1351 zur Stiftung des Spitals 
in Geislingen verwendete, war ohne Zweifel ein Teil des alten Bernstadter Stammguts 
(Vierteljh. 1884 S. 25).



52 Aichele

Hier haben wir den Namen des Orts Berunftat, wie er noch jetzt gesprochen 
wird. Nehmen wir an, daß diese kürzere leichtere Form nicht die ursprüngliche war, 
sondern erst durch Abfchleifung aus dem ursprünglichen Berolfstat entstanden ist, so 
erforderte jedenfalls auch diese sprachliche Veränderung längere Zeit. Diese abgekürzte 
Form erscheint aber schon auf der Rückseite der oben erwähnten Urkunde vom 
26. Jan. 1303 von gleichzeitiger Hand „supra curia Sifridi de Berunftat in Alchingen". 
Preß'. Urk. S. 278. Das Zwischenglied zwischen beiden Formen haben wir in der 
Urkunde vom September 1281, Gmünd, über den Verkauf der Burg Ehrenstein von 
Graf Eberhard von Wirtemberg an das Kloster Söllingen: „hoc jus advocaticium 
(predicta abbatißa et conventus) receperunt de curia dicta Bevingershof in Berolzstat“ 
(Preß'. Urk. 167). Dieser Hof, welcher vor 600 Jahren von einem Inhaber jener Zeit der 
Bevingershof hieß, dürfte in demjenigen Hof, deflen Inhaber um 1600 der „Bauer am 
Schlos“ und jetzt „Schloßbauer“ heißt, wieder zu erkennen fein an der Gilt, welche 
derselbe bis in die neue Zeit herein „von feinen Mähdern auf der alten Wiese“ den 
Frauen zu Söflingen zu liefern hatte. Ließ mau im Namen Berolfstat das f aus und 
sprach das nun entstandene Berolstat oder Berolzstat schnell weg, so fehlte nicht mehr 
viel zu dem kürzeren Berunftat oder, wie man jetzt der Aussprache gemäß schreiben 
müßte, „Bärenstatt“. Seit der Zeit, da die Ritter für immer ihres hiesigen Besitzes 
sich entledigten, dachte kaum mehr ein Mensch daran, den Ort „Berolfstat“ zu nennen. 
In den mir vorliegenden örtlichen Urkunden, welche doch bis in das 15. Jahrhundert 
zurükgehen, findet sich nicht eine Spur davon, daß der Ort jemals anders als „Bären­
statt“ oder „Berunftat“ genannt worden wäre.

Auch die Burg wird ihr ritterliches Ansehen bald vollends eingebüßt haben. 
Das ganze Gebäude einschließlich der beiden rechts und links vom Eingang ange­
bauten Flügel, welche durch eine Mauer mit weitem überwölbtem Thor verbunden 
waren und so den Hofraum umschloßen, bestand aus einem nicht ganz regelmäßigen 
Quadrat mit etwa 22 m Seitenlänge. Gegen N. und W. ist es mit einem Graben 
umgeben, dellen Breite von der Mauer bis zum Rand des schräg aufsteigenden Walles 
gerechnet 12 bis 13 m betrug. Der um den Graben laufende Wall erhob sich im vorigen 
Jahre noch über den Boden der angrenzenden Wiese um 3 bis 4 m. Da der Wall gewiß 
in den 450 Jahren, seitdem er seinem ursprünglichen Zweck nicht mehr zu dienen hatte, 
mehr und mehr von seiner Größe einbüßte und ebenso auch der Grund des Grabens mehr 
und mehr sich hob, so wird es kaum zuviel sein, wenn wir die ganze ursprüngliche Tiefe 
des Grabens, von der Höhe des Walles an gerechnet, zu 8 m schätzen. Jetzt ist der 
Graben von einem Bächlein durchfloßen, bildete aber bis in die neuere Zeit herein 
einen See, welcher bis zu einer gewißen Tiefe abgelaßen werden konnte. Wie manches 
alte Waffenstück und sonstiges Gerät mag während der Kriegsstürme, die in 7 bis 
800 Jahren an diese Mauern prallten, in den See versunken und in deflen nun ver­
härtetem Schlamm verborgen sein! Möglich wäre es, daß der Graben sich auch der 
Ostseite entlang fortgesetzt und daß eine Brücke die Verbindung zwischen Burg und 
Außenwelt vermittelt hätte. Hier wäre er dann, als das Gebäude einem friedlicheren 
Zwecke übergeben war, zu bequemerer Ein- und Ausfahrt, vollständig ausgefüllt worden. 
Jetzt erscheint das Gebäude von Osten her, wo der Eingang ist, als völlig friedlich und 
wehrlos. — Daß es gegen Süden jemals von einem Graben begrenzt gewesen fei, ist 
nicht anzunehmen; denn hier lehnt sich die Burg an den festen Kirchhof, deflen 
Mauer derart neben ihr herläuft, daß eine etwa 26 m lange und 4 m breite Hohlgaffe 
gebildet wird, die im Kriegsfall sehr leicht zu sperren war. Überdies soll ja der 
Sage nach einst, wie oben bemerkt, ein verdeckter Gang über diese Gaffe hinüber 
von der Burg zum Kirchhof geführt haben.
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Eben dort ist auch der älteste Teil der Kirche, die mit hohem Tonnengewölbe 
versehene Sakristei, von der Kirchhofmauer kaum 3 m entfernt. Diese Sakristei 
scheint einst, worauf gefundene Grundmauerreste schließen lassen, der Chor einer alt­
romanischen Kirche gewesen zu sein. Die spätere Kirche mit spitzbogiger Fenster­
anlage und Chorwölbung hat man auf die andere (südliche) Seite des Turms verlegt, 
so daß jetzt der Turm zwischen der Sakristei und dem Chor sich befindet. Kirche 
und Burg standen also einst noch in näherer Beziehung zu einander als jetzt; sie 
deckten sich gegenseitig und hatten mit einander Schutz von der Umfassungsmauer 
des Kirchhofs, welcher mit einer Weite von 45 bis 55 m in unregelmäßiger Rundung 
sich an das Terrain anschließt.

Der „Burren“, auf welchem diese Gebäude stehen, fällt gegen S. und W. steil 
ab. Auf demselben -liegt noch gegen W. unterhalb der Burg und Kirche der Pfarrhof 
mit Gebäude und Gärten. Gegen Norden grenzt an den Burgwall und Pfarrhof die 
umzäunte „Hofwiese“, als Glacis der Festung im Verhältnis von 1 : 15 gegen NW. 
sich senkend, eine Fläche von etwa 100 m im Quadrat. Unterhalb des Kirchhofs, 
Pfarrhofs und der Hofwiese begrenzt den Burren „die lange Wiese“, etwa 50 m breit 
und 300 m lang, jetzt stets trocken, wenn nicht ein Schneegang oder Wolkenbruch 
von Beimerstetten her besondere Wassermengen liefert. Als aber die umgebenden 
Höhen noch in größerer Ausdehnung bewaldet waren und „der See“ bei Beimerstetten 
und „die Wette“ bei Bernstadt noch Wasser zu haben pflegten, mag es wohl möglich 
gewesen sein, die „Langewiese“ beliebig unter Wasser zu setzen und zugleich noch 
ihre Fortsetzung, die Brühlwiese, auf weitere 300 m bis zum Anfang des Staatswalds 
„Berg“, an dessen Fuß das feit ein paar Jahren zugeschüttete „Hexenteichle“ fast 
wie der Rest einer alten Schleuse aussah. Jedenfalls standen einem Feind gegen W. 
und auch gegen S. und N. starke Hindernisse im Weg, welche genommen werden 
mußten, ehe er an die Burg kommen konnte. Ob die Burg gegen Osten Schutzwehren 
hatte, die jetzt nicht mehr zu sehen sind, ist schwer zu sagen. Vielleicht schien sie 
nach dieser Seite hin durch die benachbarten umfriedigten Höfe und durch die 
Freundschaft mit denen von Alpeck, Ufenloch und Osterstetten geschützt genug.

Freilich kam von eben dieser Seite her ein Kampf gegen'das für die Jetztzeit 
Unpraktische, Rittermäßige, welchem sie nicht gewachsen ist. Aber eben dieser Kampf 
gegen die Reste des alten Rittertums förderte Überreste aus einer viel älteren Zeit zu Tage.

Als der jetzige Inhaber der Burg im Frühjahr 1884 daran ging, den Wall 
abführen und der angrenzenden Hofwiese gleich machen zu lassen, zeigte der Wall 
folgende Schichtung: zu unterst eine Schichte von Kohle und Asche 5 bis 10 cm 
stark, stellenweise 2 solche Schichten, durch dunkle Lehmerde von einander getrennt; 
über diesen Brandresten eine Schichte von dunkelblauem Lehm 1 bis 2 m stark, über 
diesem eine Schichte gelben Lehm mit Sand vermischt; darauf diesen gelben Lehm 
mehr und mehr in steiniges Geröll übergehend; schließlich oben eine neu angewachsene 
Kulturschichte von schwarzer Humuserde. In den untern Schichten, hauptsächlich 
in dem blauschwarzen Lehm, fand sich eine große Menge von Scherben altertümlicher 
Art und von Knochen. Durch an verschiedenen Stellen der Hofwiese gegrabene Löcher 
stellte sich heraus, daß die Schichtung des Walles, abgesehen von dem obersten, neuen, 
genau das umgekehrte ist von der Schichtung des Bodens, auf welchem er steht. 
Gewiß also wurde zum Aufbau des Walles der Aushub des Grabens verwendet, so 
daß die oberste aus dem Graben genommene Bodenschicht im Wall zu unterst kam 
und das Unterste, was man aus dem Graben hieher verwendete, kam im Wall oben auf. 
Zu der Zeit, als der Wall erbaut wurde, muß hier herum der Boden mit einer Brand­
schichte bedeckt gewesen sein und maslenhaft Scherben und Knochen in sich geborgen haben.
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Hiemit steht auch über das Alter der im Wall zu Tage geförderten Gegen­
stände soviel fest, daß sie vor Erbauung des Walles müssen vorhanden gewesen sein. 
Wenn nun aber als sicher anzunehmen ist, daß die Erbauung der Burg mit Graben 
und Wall in die erste Zeit der Herren v. Berolfstat fallen muß, so haben wir aller 
Wahrscheinlichkeit nach für alles dieses keine spätere Zeit als die erste Hälfte des 
12. Jahrhunderts anzusetzen.

Bei weiterem Suchen zeigte sich, daß die Hofwiese in der Nähe der Burg 
und weiterhin in der obersten Bodenschichte bis zu einer Tiefe von 30 bis 40 cm 
dieselben Reste von Thonscherben und Knochen nebst Kohlen und Asche in großer 
Menge enthielt, letzteres an einzelnen Stellen besonders reichlich Da ein Teil der 
Wiesenoberfläche in den letzten Jahren mit dem Pflug abgehoben und auf Äcker abge­
führt worden ist, so war es auf solchen Äckern noch möglich, an den vielen kleinen 
Kohlenstücken den von der Hofwiese stammenden Boden zu erkennen und dort neben 
den Brandresten auch die Scherben zu finden und deren Tausende in kurzer Zeit 
zusammenzulesen. In Begleitung der Kohlen und Scherben waren stets auch ver­
schiedene große und kleine Knochenstücke und Zähne in außerordentlicher Menge. 
Auch im Kirchhof und außerhalb desselben an anderen Stellen auf dem „Burren“ 
kamen ähnliche Scherben zu Tage, wiewohl in geringerer Zahl.

Die Scherben sind sämtlich, mit einer einzigen Ausnahme, ohne jede Spur 
von Glasur, großenteils schwarz mit schwarzem Bruch, einige grau, einige rötlich. 
Etliche sind mit einem Rötel bemalt, der im Wasser abgeht, Die meisten sind unge­
brannt oder ganz leicht gebrannt. Die Dicke der Wandungen ist vorherrschend 1 bis 
2 mm; daneben finden sich Stücke mit stark 1 cm dicker Wandung. Die meisten 
Scherben gehören zu urnenförmigen Gefällen. Mündung und Boden ist etwa 10 cm 
breit, der Bauch ist wenig unter der Mündung am weitesten; der Rand ist kurz auf­
wärts gebogen oder aufwärts gerichtet, die Halsrinne kaum 1 cm breit und unter 
dieser weitet sich das Gefäß schnell aus zu etwa 20 cm. Einige Scherben zeigen die 
Form eines Kruges mit langgestrecktem Hals und einer fingerbreiten Ausgußschnauze. 
Mehrere Gefälle, namentlich dickwandige, sind mit 2—3 cm langem, 1—2 cm weitem 
Ausgußrohr versehen. Die gefundenen Handgriffe gehören gleichfalls nur zu groben, großen 
und schweren Stücken. Vereinzelte Scherben geben sich als Reste von Tellern oder 
Schüsseln zu erkennen. Der Thon ist teils glatt und rein, teils rauh, sandig. Bei 
vielen Stücken sieht man deutlich die Anwendung der Scheibe, andere scheinen aus 
freier Hand geformt. Auch das Äußere ist nicht kunstlos. Eine häufige Verzierung 
sind die oberhalb des Bauches auf der Verengerung zum Halle hin rings umlaufenden 
einfachen oder mehrfachen Schlangenlinien. Daneben treten noch viele andere künst­
lerische Motive aus, allerlei Strichelung und Stichelung und Pressung mit erhabener und 
vertiefter Arbeit. Der noch fehlende Farbenschmuck hatte an reicherer Plastik genügen­
den Ersatz. Einige wenige Stücke sind aus blasser Siegelerde, wären also üblichermaßen 
auf römischen Ursprung zurückzuführen (?). Ein paar derselben sind mit roten Strichen 
und Tupfen bemalt, zwar ziemlich unregelmäßig, aber an dem ganzen Gefäß mochte 
die Wirkung keine üble sein. Ein einziges Stück von einem Henkel zeigt, während 
es sonst unglasiert ist, ein Fleckchen grüner Glasur. Dieses Stückchen kam aber nicht 
aus dem Wall, sondern aus der Wiese und kann in späterer Zeit dahin gekommen 
sein. Mehrere Bodenstücke hatten in dem noch daran befindlichen Stück der Seiten­
wand 1—3 cm über dem Boden ein von außen nach innen gebohrtes Loch, schwach 
erbsengroß. Manche Scherben waren auf der inneren Fläche berußt, wie es gebrauchte 
Kochgeschirre außen zu sein pflegen.

Besondere Erwähnung verdienen noch etliche ganz flache Scherbenstücke, 
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welchen radartige Figuren erhaben aufgedrückt find mit einem Durchmesser von 3 bis 
4 cm. Von anderen in dem Wall gefundenen Gegenständen erwähne ich außer einem 
völlig kunstlosen eisernen Schlüssel, welcher in Hinsicht auf Behandlung des Bartes 
dem schönen gotischen von der Ruine Teck stammenden Schlüssel in der Ulmer Alter- 
tumsfammlung verwandt ist, noch einen flachen blauschwarzen Stein alpinischer Forma­
tion, der Gestalt nach einem Schlangen- oder Fischkopf ähnlich, welcher nahe dem 
vorderen Ende derart durchbohrt ist, daß man denken muß, er habe als Amulet gedient.

Tierknochen müssen massenhaft aus dem Wall und der Wiese herausgegraben 
worden sein, denn große Mengen waren schon gesammelt und zum Zerstampfen ver­
kauft, als ich davon erfuhr und doch verging mir die Lust zum Sammeln bei der 
Masse des Vorhandenen. Die Knochen und Zähne stammen großenteils von Pferd, 
außerdem von Rind, Schaf und Schwein, namentlich Wildschwein.

Wie schon erwähnt kamen bei der Abschürfung der Wiese mit dem Pflug 
die gleichen Gegenstände zum Vorschein, wie sie im Wall sich fanden. Je tiefer in 
der Wiese gegraben wurde, umsomehr verschwanden die Fundstücke. Daß der Boden 
jemals wäre durch graben in Unordnung gebracht worden, davon zeigte sich keine 
Spur. Etwa 1 m tief erschienen noch im dunkelblauen Lehm eingebettet ganz ver­
einzelt ein paar kleine dreieckige Thonscherben, welche feucht, wie sie herauskamen, eine 
feurigrote Farbe hatten und zwischen den Fingern zerdrückt werden konnten, an der 
Luft aber härter wurden und eine gemeine rötlich-gelbe Lehmfarbe annahmen. Eben 
soche Stückchen kamen in geringer Menge auch aus dem Wall.

Wie erklären sich nun alle diese Funde? Die Knochen von Rindern u. s. w. 
könnten als Auswurfftücke des täglichen Haushalts mit dem Dünger auf die Wiese 
gekommen sein, wiewohl dann die große Menge derselben doch etwas ganz Unge­
wöhnliches wäre. Auf anderen Wiesen, welche doch auch mit Dünger befahren werden, 
findet man weit und breit nichts Ähnliches. Für die Pferdeknochen aber trifft 
diese Erklärungsweise gar nicht zu. Da wäre eher an ein Schlachtfeld zu denken. 
Aber warum dann nur einzelne Knochen und Splitter und nirgends etwas von einem 
zusammenhängenden Skelett ? Nirgends auch eine Spur von einer Verscharrung, 
sondern alles oberflächlich herumgestreut und seicht in der Wiese eingebettet. Und 
woher das durchgängige Zusammensein von Kohlen, Scherben und Knochen?

Alles führt darauf, daß wir hier auf einer altheidnischen Opferstätte stehen. 
Wohl ist der „Burren“ kein besonderer Höhepunkt, 550 m über dem Meer, das nächst 
Vorliegende nur um 10 m überragend. Aber den etwa 3 km breiten runden, von 
waldigen Höhen umsäumten Kessel zwischen Bernstadt und Beimerstetten hat man hier 
frei vor sich, und nach NW. ist auf mehrere Stunden weit der Blick offen in der 
Richtung von Scharenstetten, Luizhausen, Ettlenschieß, Sinabronn, Schechstetten, Holz­
kirch, Weidenstetten, Altheim, Neenstetten. Geht man auf dem Hügel noch 700 m 
weiter zurück gegen SO., so hat man in einer Höhe von 560 m über dem Meer, 
gerade vor dem ziemlich steilen Abstieg nach Hörvelsingen, eine weite Umschau nach 
allen Seiten, namentlich ist das bayrische Donauthal mit seinem Bergrand und seinen 
Städten und Dörfern weit hinab aufgefchloffen. Eben an diesem Punkt führt der 
Hügel noch heute den an eine altdeutsche Kultusstätte erinnernden Namen „Roßbühl“, 
mundartlich echt „Rooßbühl" gesprochen, woher die falche Schreibart „Rofenbühl".

So mögen denn Jahrhunderte lang vor, während und nach der Römerzeit 
die deutschen Mannen der Umgegend bei gewissen Festen hiehergekommen sein, hier 
gemeinsam ihre Pferde, Wildschweine, Rinder verzehrt und ihr Bier getrunken, die 
Töpfe und Krüge aber entweder in trunkenem Mut oder absichtlich, um die heiligen 
Gefässe nicht durch profanen Gebrauch entweihen zu lassen, zerschlagen und uns die 
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Scherben, Kohlen und Knochen übrig gelassen haben. Auch für diesen unfern Anteil 
an ihren Mahlzeiten danken wir ihnen.

An einem der Knochen wollte ein in solchen Dingen kundiger Mann deutlich 
die Schlagnarbe des Meisels erkennen, mit welchem das Bein, um das Mark zu gewinnen, 
zerspalten wurde. — Die eigentümlichen nahe dem Boden in der Seitenwand durch­
bohrten Gefässe halte ich für Feuerbehälter, in welchen die glühenden Kohlen zum 
Opferplatz getragen wurden; die Löcher dienten zur Zuführung der Luft, um das 
Ersticken der Glut zu verhüten. — Die mit ausgeprägten Rädern geschmückten 
Scherben, welche nicht wohl von Gefässen herrühren können, mögen zu einem Sonnen­
kult gehört haben.

Die heilige Opferungsstätte mag wohl eben der Platz gewesen sein, über 
welchem nachher Kirche und Burg erbaut wurden, und auf dem übrigen umfriedeten 
Raum des Hügels (jetzt Kirchhof und Hofwiese) mögen die Festgenossen sich gelagert 
und den Tag genossen und zuletzt noch Freudenfeuer angezündet haben, als die letzten 
Sonnenstrahlen hinter Beimerstetten verschwunden waren.

Diese heidnischen Feste fanden natürlich ihr Ende mit der Einführung des 
Christentums. In der Zeit nach dem blutigen Tag von Cannstatt (746), als das ale­
mannische Volksherzogtum aufgehoben und auch das obere Schwaben in einen un­
mittelbaren Teil des Frankenreichs verwandelt wurde, mag das Volk in Furcht vor 
den Karolingern und Groll gegen sie willig den St. Lambert, Bischof von Tongern 
(+ 17. September 708 oder 709) als Schutzpatron angenommen und ihm auf der 
von altersher heiligen Stätte, auf welcher die heidnischen Opfer doch nicht mehr zum 
Sieg gegen die Feinde halfen, ein Heiligtum mit christlichem Kult errichtet haben, 
und das um so lieber, wenn nach altem Brauch das Hauptfest zu Berunstat mit der 
Herbstnachtgleiche (wie das zu Osterstetten — Ostarastätte — mit der Frühlingsnacht­
gleiche) zusammenfiel, dem Ort also mit Annahme des neuen Heiligen doch die alte 
Festzeit gelassen wurde. Bezeugt ist, daß Lambert bald, nachdem seine Gebeine im 
Jahr 721 von Mastricht, wo er den Tod erlitten, nach Lüttich überführt waren, als 
Heiliger in hohem Ansehen stand und daß seine Verehrung mit einem schweren Vor­
wurf gegen die Karolinger verbunden war, weil er gegen deren Stammvater Pipin 
v. Heristal in gleicher Weise wie der Täufer Johannes gegen Herodes gezeugt und 
infolge dessen von Dodo, dem Bruder der Abgais, der fränkischen Herodias, grausam 
verfolgt, den Märtyrertod erlitten haben soll.

Die im Ulmer Land sonst nicht gewöhnliche weite Ausdehnung, welche die 
Pfarrei Bernstadt von jeher hatte, läßt vermuten, daß die St. Lambertskirche auch 
durch ihr Alter in besonderem Ansehen stand. Die Besitzungen und Gerechtsame, 
welche die Pfarrei und die Kirche zu Bernstadt, sowie die nachher von dieser abge- 
zweigte Filialkirche des St. Petrus zu Beimerstetten, namentlich in der Richtung gegen 
Neenstetten und über diesen Ort hinaus hatten, legen den Gedanken nahe, daß einst 
auch dieser Ort dem Bernstadter Parochialverband angehört und dieser also ein Gebiet 
von stark einer Quadratmeile umfaßt haben könnte.

Ob die Bezwingung des Heidentums auf diesem Platze und die Gründung der 
St. Lambertskirche von dem Kloster Ellwangen aus (gestiftet 764?), welches hier 
begütert war, oder von dem 777 gestifteten Kloster Herbrechtingen aus — ein noch 
nicht völlig vergessener Flurname unterhalb des alten Hofes Rusenbart (jetzt „Raufen­
bart") ist „z’Hölprecht“ oder „Hörprecht“ oder „Herbrechtsäcker“ — oder unmittelbar 
von Lüttich aus geschehen sei, ist vorerst ungewiß. (Schluß folgt.)




